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Illustrationen von Heinz Stieger

Anpasser, Verrat, zivile und militdrische Widerstandskraft an der Grenze

aus der Sicht eines Polizei-Beamten

Der Autor steht daflir ein, dass es sich beim fol-
genden Bericht im wesentlichen um tatsachliche
Begebenheiten handelt, die nur in einigen Einzel-
heiten veréandert wurden. Josef Waldmann war ei-
ner von vielen Hunderten von Polizei-Beamten,
welche an ihrer Stelle eine &hnliche Aufgabe hat-
ten. Red.

Man schrieb den 27. August 1939. Ein schoner Spit-
sommertag. Endlich war ich der Last entronnen, wel-
che in jenen politisch bewegten Jahren die Betreuung
eines Ein-Mann-Auflenpostens der Kantonspolizei in
der Nidhe der schweizerischen Rheingrenze mit sich

brachte. Ich war gezwungen, zwei Wochen Ferien zu

nehmen, um einen gesundheitlichen Zusammenbruch
zu vermeiden. Davon waren drei Tage verstrichen.
In Buchs im Rheintal stieg ich mit meiner Frau
ab zum Ubernachten. Beim Nachtessen im grofen
Saal war der Deutschlandsender eingeschaltet. Zu-
erst Nachrichten, eine Reportage iiber eine Militdr-

Mit offenen Augen in der Zeit
der Nazi-Bedrohung

Von Josef Waldmann

parade mit kriegerischen Marschen und dem Horst-
Wessel-Lied. Dann eine furchtbare Tirade des «Fiih-
rers» Adolf Hitler. Fast reibungslos hatte dieser bis-
her seine Politik der Gewalt und der Vertrauens-
briiche durchsetzen konnen: den Einmarsch deutscher
Truppen ins Rheinland, den Anschluff Osterreichs
und der Sudetenlande, schliefllich — vor fiinf Mona-
ten — die Unterjochung des Restes der Tschechoslo-
wakei. Nun donnerte er gegen Polen, verlangte die
sofortige «Freigabe» der Westernplatte, drohte dem
polnischen Diktator Oberst Beck mit Sofortmafnah-
men.

Es wurde ein leckeres Mahl aufgetischt, aber mir
war der Appetit vergangen. Etwas in mir warnte
mich. Ist es wieder der sechste Sinn, der mir manche
Schwierigkeit bewiltigen half? Weiter donnerte Hit-
ler, nahm auch die Engliander aufs Korn. Vergessen
war das Entgegenkommen Chamberlains, der mit
seinem Regenschirm nach Godesherg gekommen und
in der Meinung nach London zuriickgekehrt war, der
Friede sei «fiir unsere Zeit» gesichert: durch die Zer-



stickelung der Tschechoslowakei, den Verrat, den
einige Tage spiter in Miinchen Frankreich und Mus-
solini unterschrieben.

«Es gibt Krieg!»

Meine Frau neckte mich: «Was ist mir dir? Der Bra-
ten ist doch wunderbar!» Ja eben der Braten, mein
Braten lag daheim im Schreibtisch in einem versie-
gelten Couvert.

Dieses Couvert durfte erst auf strikten Befehl im
Moment eines Einfalls der Deutschen geoffnet wer-
den. Es wurde in gewissen Intervallen von einem
Polizeioffizier auf seine Unversehrtheit gepriift. Ich
ahnte schon damals den ungefihren Inhalt: Nebst
anderen Sofortmafinahmen sollte ich, wie mir spiter
bestitigt wurde, simtliche Leute, von denen zu fiirch-
ten war, daf sie bei einem deutschen Einmarsch
Verrat iiben wiirden, mit allen Mitteln aktionsunfi-
hig machen. Dafiir wiirde mir notigenfalls Militir
beistehen.

Tch kehrte aus meiner Triumerei zuriick und be-
antwortete die Frage meiner Frau: «Der Krieg bricht
aus, wir miissen die Ferien abbrechen und sofort
heim.»

«Bist du verriickt geworden? Die haben einander
schon oft die Kutteln gewaschen», sagte mein Frau-
chen, das mich bis dahin sicher als normal angesehen
hatte.

Doch es gab kein Wenn und kein Aber. Der Krieg
bricht aus, und basta. Wir miissen heim. Ich willigte
noch ein, dafl wir am anderen Morgen in Vaduz das
Fiirstenschlof besichtigten und meine Frau in Ror-
schach Schwine fiitterte. Ich sah aber den Quai nur
im Nebel, die Schwine als unklare Punkte. Fort,
heim, das gelbe Couvert!

Es folgte eine Irrfahrt mit dem Wagen durch das
Mittelland. Ich wollte noch Freunden und Verwand-
ten Adieu sagen. Die fragten {iberall: «Was ist mit
dir los, Josef?» Statt meiner erklirte meine Frau
lachend, ich sei plétzlich verriickt geworden und be-
haupte, es gebe Krieg. Ich machte einen grofen Bo-
gen um eine Irrenanstalt, damit man mich noch nicht
fassen konnte.

Mit Vollgas gings heimwiirts. Es war 19 Uhr 50, als
wir in unser Dorf einfuhren. Der Strafle entlang und
vor den Hiusern standen Menschengruppen und ge-
stikulierten. Einige zeigten auf mich.

«Was ist los?» fragte meine Frau,
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«Es ist halt Krieg!»

Noch nicht ausgestiegen, wurden wir von Nach-
barn bestiirmt, die erklarten, die Méanner mifiten
sofort in den Grenzschutz einriicken. Soeben sei das
vom Bundesrat am Radio verkiindigt worden. Hitler
scheine loszuschlagen, gegen Polen.

Ich sagte, ich hitte seit gestern gewuflt, dafl es
Krieg gebe. Kleinlaut schleppt meine Frau das Ge-
pick hinauf, wahrend ich den Wagen versorgte. Schon
wurde ich am Telephon verlangt. Aufgeregt erténte
im Apparat die Stimme meines Chefs: Wo ich denn
so lange stecke?

Ich hitte immer noch Ferien, erwiderte ich, sei
aber heimgekehrt, weil ich den Kriegsausbruch er-
wartete.

Darauf der Chef: «Ja, wieso? Wo sind Sie gewe-
sen? Welche Verbindungen haben Sie?»

«Keine, mein sechster Sinn...» Jetzt denkt der
sicher auch, ich sei verriickt, oder verdichtigt mich
gar, mit Hitler zu paktieren.

Ich erhielt Anweisung, sofort die Munitionsdepots
zu bewachen, bis der Grenzschutz im Laufe der
Nacht eintreffen werde. Gegen Mitternacht riickten
tatsdachlich bereits die ersten Mannschaften an, meist
begleitet von weinenden Frauen und auch von Kin-
dern. Ich trostete sie und sagte, es werde wohl schon
Krieg ausbrechen, aber Polen sei weit weg. Ich
fiigte — gegen meine Uberzeugung — bei, auch sei
«Polen noch nicht verloren».

Das ganze Grenzgebiet wimmelte anderntags von
Soldaten. Am 30. August wihlte die Bundesversamm-
lung den General. In der Nacht vom 31. August auf
den 1. September iiberschritten Hitlers Heere die
deutsch-polnische Grenze, und in der Morgenfriihe
verfiigte der Bundesrat auf den 2. September die all-
gemeinde Kriegs-Mobilmachung. Nun sah unsere Ge-
gend erst recht aus wie ein Ameisenhaufen.

Die Bettlerborse

Jene hatten also recht bekommen, welche seit langem
vorausgesehen hatten, Hitlers wahnsinnige Ideologie
werde zum Weltkrieg fiihren.

Im Grenzgebiet hatte man das Unheil besonders
gut kommen sehen. Nach dem Ersten Weltkrieg war
das deutsche Nachbarvolk moralisch véllig zerriittet.
Um Zigaretten zu ergattern wurde Morde began-
gen. Die Nachtlokale schossen wie Pilze aus dem
Boden, waren Goldgruben fiir Schieber und Zuhil-
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ter, Schlupfwinkel fiir Verbrecher. Junge Leute bei-
derlei Geschlechts wanderten arbeitslos im Land
herum.

In Waldshut entstand eine Bettlerborse. Da konnte
einer fiir einige Tausend Pfennige — das entsprach
zunidchst noch einigen Batzen Schweizergeld — eine
Bewilligung 16sen, um in Ziirich — zum Beispiel in
der Ramistrafle oder in der Bahnhofstralle — dem
Bettel obzuliegen. Alte Kriegslastwagen beforderten
diese bedauernswerten Menschen in die Limmatstadt,
wo sie sich bis zum Abend kostbare Schweizerfranken
erbettelten. Natiirlich kamen auch viele Kriminelle
iiber die Grenze.

Die grofle Inflation schritt fort. Sonntags reisten
viele Schweizer mit Kind und Kegel {iber die Grenze,
schlemmten in deutschen Gaststitten, lieflen sogar
flir ihre Hunde Cotelettes braten. Ich mufite fiir
eine Anzahl schweizerischer Gemeinden eine vom
Bezirksamt Waldshut an die schweizerischen Grenz-
bezirke adressierte Beschwerde abschreiben, wonach
alle Sonntage Schweizer durch ihr protziges Verhal-
ten den Unwillen der deutschen Bevolkerung erreg-
ten — wie ich es leider auch personlich hatte feststel-
len konnen.

Im Schwarzwald wollte ich auf einem Postamt eine
Karte in die Schweiz schicken. In einer Ecke stand
ein grofler Papierkorb, angefiillt mit Tausend- und
Millionen-Mark-Scheinen. Der Posthalter, den ich
nach der Hohe der Frankatur fragte, zuckte bedau-
ernd die Achseln. Alle zwei Stunden wurden die neuen
Kurse bekanntgegeben. Ich zahlte mit einem ganzen
Schweizerfranken, und ich sehe im Geist heute noch,
nach fast 45 Jahren, das strahlende Gesicht des
Mannes, der mir iiberschwenglich fiir meine grofle
Geste dankte.

Ein Oberwachtmeister, mit dem ich dienstlich ver-
kehrte, lud mich zu sich zum Mittagessen ein. Es gab
geschwellte Kartoffeln, dazu Heidelbeeren, welche die
Gattin und die vier Kinder im Schwarzwald selber
gesammelt hatten. Kaufen konnten sie vom Gehalt
praktisch nichts mehr, sagte die Frau, und ein Er-
spartes von 30 000 Mark sei durch die Inflation ver-
schluckt worden.

Als dann nach einer kurzen Erholungspause 1929
die Weltwirtschaftskrise iiber Europa hereinbrach
und die Arbeitslosigkeit nie gekannte Ausmafle an-
nahm, war es mit dem Halt unseres Nachbarvolks
zu Ende. Selbst bei uns gab es damals wilde Streike,
Saalkimpfe in kantonalen Parlamenten und sogar

Tote bei politischen Unruhen. Ennet dem Rhein war
alles durcheinander. Politische Morde, kleine Revo-
lutionchen waren an der Tagesordnung. Adolf Hitler
versprach Befreiung von den Fesseln des «Versailler
Diktats», wie er die Friedensregelung von 1919
nannte, welcher nicht nur er alles gegenwirtige Un-
gliick zuschrieb. Als Revolutiondr eingesperrt, war
er bald wieder auf freien Fufl gesetzt worden und
polemisierte umso starker. Und diesem Briiller schlos-
sen sich selbst hohe Politiker, grofe Gelehrte usw.
an, traten ihm jedenfalls nicht entgegen. Es war den
Leuten gleichgiiltig, was kam, wenn nur etwas Neues
Leben in die Bude brachte.

Als Hitler nach der Machtergreifung 1933 das
grofe Land beherrschte, war die Sache eigentlich
entschieden. Ich kannte einen Coiffeur im Nachbar-
gebiet, der die Hakenkreuzfahne an einem Gautag
nicht aushiéngte. Sein eigener Bub, Mitglied der Hit-
ler-Jugend, verklagte ihn {iberdies, er habe iiber den
Fiihrer abschitzig geredet. Das geniigte fiir die Inter-
nierung in einem Konzentrationslager. Aus Demora-
lisation und Auflésung war eine Herrschaft der
Unmoral in strengster duflerer Ordnung erstanden.

5. Kolonne, Mitldufer, Windfahnen und
weiche Knie

Auch uns wollten die Nazi bekanntlich als angeblich
abgesplitterte Deutsche heim ins Reich fithren. Eine
ganze Anzahl Schweizer, fiir welche die deutsche Kul-
tur das Maf aller Dinge war und die zu unserer viel-
sprachigen, bodenstindigen Demokratie im Gegen-
satz standen, spielten ihrerseits mit diesen Vorstel-
lungen. Einige unterstiitzten sie sogar heftig.

Die Wirtschaftskrise war bei uns zwar weniger
bodenlos, trieb aber erst ihrem Héhepunkt zu, wih-
rend dieser in Deutschland bereits iiberschritten war
und Hitler als der grofle Retter erschien. Zudem
wirkte die Erinnerung an den Generalstreik und die
Angst vor dem Bolschewismus nach, gegen den be-
sonders manche junge Leute eine Einheitspartei wie
Hitlers NSDAP als bestes Gegenmittel ansahen. Die
beginnenden Judenverfolgungen in Deutschland hielt
man fiir Mitzchen, einige billigten sie sogar offen.
Hitlers mit dem gestohlenen Geld betriebene Auf-
riistung bewunderten viele.

Mit Hilfe von Hitlers Vasallen wurden in der
Schweiz Nazi-Zellen gegriindet, die bald «5. Kolon-
ne» genannt wurden. So ein Vasall namens Gustloff



wirkte im Biindnerland, bis er ein unseliges Ende
fand. An der Nordgrenze betitigte sich in einem
aargauischen Rheinstddtchen ein Rechtsanwalt drit-
ter Schattierung im gleichen Geist. Ich wunderte
mich oft in Offentlichen Lokalen, wie intelligente
oder sich intelligent fithlende Manner «ganz sachlich»
diese «neue Zeit» rechtfertigten.

Im allgemeinen war aber die angestammte Bevdl-
kerung sauber und gut schweizerisch eingestellt. Sie
war mir auch behilflich bei der Beobachtung ent-
oleister Elemente.

Der Fall der Zuchwiler Werke, die in die Hand
Gorings iibergingen und deren Betriebsangehorige
von einer Nazi-Gruppe tyrannisiert wurden, ist den
Lesern des Schweizer Spiegel bekannt: der damals
in dieser Zeitschrift publizierte grofle Bericht zeigte,
wie dort die senkrechten Schweizer sich schliefllich
durchsetzten, und half damit wesentlich mit, den
freiheitlich Gesinnten andernorts den Riicken zu
stiarken.

In meinem Gebiet war mir seit einiger Zeit ein
Comestibles-Geschift in Grenznihe aufgefallen. Der
Inhaber war nach auflen ein guter schweizerischer
Patriot, sogar «grofler Politiker» in einer demokrati-
schen Partei. Er hatte indessen eine deutsche Laden-
tochter, und diese trug ihre Begeisterung fiir die Hit-
ler-Sache auffallig zur Schau. So fiihlte ich auch dem
Chef auf den Zahn und merkte bald, daf er insge-
heim ein warmer Anhidnger des «Fiihrers» war. Ich
war schliefllich iiberzeugt, dall er bei einer politischen
Wendung seinen ganzen Einfluf} fiir die Nazi einset-
zen wiirde. Ich meldete dem Polizei-Kommando, bei
ihm sei Vorsicht am Platz.

Eines Tages {iberraschte mich iibrigens die Laden-
tochter mit der freudigen Er6finung: «Herr Wald-
mann, Sie gleichen einem groflen Mann, dem Reichs-
aullenminister von Ribbentrop.» Potztausend, war
ich stolz auf diesen Vergleich — lieber hiitte ich ge-
sehen, wenn man mich mit einem Orang-Utan ver-
glichen hitte! Ich dachte spiter daran, als Ribben-
trop an den Galgen kam.

In einer nahen deutschen Stadt war groBier Gau-
tag fur Baden-Wiirttemberg. Ich hatte Order, mich
da umzusehen. Gegen Abend gewaltiger Aufmarsch.
Per Bahn und Cars riickten von iiberall her Beleg-
schaften an. Das Stddtchen starrte von Hakenkreu-
zen. Auf dem Rednerbalkon der Gauleiter, umgeben
von schwarzen und braunen Hemden. Es wurde nichts
gesprochen, nur getuschelt. Der Deutschmeister-
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Marsch wuchtete iiber den Platz, dann das Horst-
Wessel-Lied. Ein michtiges Gebriill aus allen Keh-
len: «SiegHeil! Sieg Heil! . ..» usw. Die Arme streck-
ten sich gegen den dunklen Abendhimmel, und das
Briillen wollte kein Ende nehmen. Ich dachte oft an
dieses Bild, als bei den spiteren Sduberungen durch
die Alliierten alle Deutschen ihre Unschuld beteuer-
ten oder unter Zwang gehandelt haben wollten.

Mitten im fanatischen Gebriill erhielt ich einen
handfesten Box in den Riicken. Hinter mir ein brau-
ner Kerl. Er wollte mich mit den Blicken fressen, sag-
te: «Nna!» Aha,ichhatte den Armnicht erhoben. Ich
erklirte: «Ich bin Schweizer!» Es war aber an der
Zeit, mich etwas zu driicken.

Es folgte eine ziindende Ansprache, Listerungen
gegen alles Nichtdeutsche und Verherrlichung des
«Fiihrers». Dann donnerten die Belegschaften im
Taktschritt vorbei, flankiert von SA und SS. Auf der
Hohe des Gauleiters streckten alle zackig den Arm
zum Hitler-Grufl empor.

Ein bitteres Gefiihl beschlich mich, als ich in der
Masse zwei Schweizer sah, die ich als brave Eidge-
nossen gut zu kennen meinte: nun machten die den
Hitler-Gruff! War es Dummheit oder zuhause nicht
gezeigte Bewunderung fiir das tausendjihrige Reich?

Erschiittert begab ich mich auf den Heimweg.
Wie kann ein intelligentes Volk wie das deutsche
einen solchen Hokuspokus mitmachen? Sind das
Kinder oder erwachsene, selbstidndig denkende Men-
schen? Solches fragte man sich auch, wenn man am
Deutschlandsender diese Aufmirsche, diese freneti-
schen «Heil Hitler»- und «Sieg Heil»-Rufe horte.
Wie konnte es geschehen, dafl die Intelligenz eines
70-Millionen-Volkes vor einem primitiven Kriminel-
len zu Kreuze kroch?

Kurze Zeit spiter machte ich mit meiner Irau
einen Bummel in den Schwarzwald. Ein alter Kollege
der Grenzpolizei nahm gerne einen guten Schweizer-
stumpen an. Besorgt berichtete er mir, SA-Burschen
hitten wieder einige ins Konzentrationslager abge-
fiihrt. «Und du, pa8 auf, du stehst auf der schwarzen
Liste! Der zu unserer Kontrolle jetzt hier stationierte
SS hat ein Auge auf dich.» Richtig, nun folgte uns
dieser Schwarzhemd-Bursche in einiger Entfernung.
Von da an iiberquerte ich den Rhein nicht mehr.

Unsere Nazi hatten in den Stddten, vorab in Zii-
rich und Schaffhausen, einen ersten Hohepunkt im
«Fronten-Friihling» von 1933 erlebt. Jetzt machten
sie sich, iiber das ganze Land verteilt, immer mehr
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breit, nahmen ganz offen Partei fiir die Sache Hit-
lers. Mindestens so gefdhrlich wie die meist jungen
Schreier, die offen in den larmigen, unter sich zer-
strittenen Ironten mitmachten, waren jene dlteren
Hitler-Freunde, welche in den biirgerlichen Parteien
oder sonstwie einen gewissen offentlichen Einfluf3
ausiibten. Eine dritte Gruppe, die sich zum Teil mit
den beiden anderen iiberschnitt, bildete die Zellen
der 5. Kolonne. Auch diese hatten, wie sich nachher
herausstellte, schwarze Listen angelegt. Und wehe,
wenn die deutsche Wehrmacht bei uns eingebrochen
wire, wieviele Biirger wiren da in den Konzentra-
tionslagern oder gar in den Gasofen verschwunden!
Aber auch wir hatten unsere Listen zusammenge-
stellt, und im Ernstfall hdtten diese Hitler-Schergen
bestimmt nichts zu lachen gehabt.

Wie fahrldssig 1937 die Mehrheit gegeniiber den
versteckteren Gefahren noch war, zeigte sich im Fall
eines neuen Werkmeisters einer groferen Fabrik in
meinem Gebiet, eines Deutschen: im Jodlerchor in
der Mitte, ein schoner Tenor, dabei ganz Korporal
Himmelstof, untersetzt, militirische Haltung, schnei-
diger Gang, hohe Schniirgamaschen Muster SA, sehr
tuchtig! Wenn ihm ein Arbeiter nicht gefiel: aufs
Biiro und Entlassung wegen Renitenz!

Nach einigen Monaten fand der Herr Werkmei-
ster nachts in der Fabrik viele mit Petroleum ge-
trinkte Lumpen rings um einen Holzbau. In Anwe-
senheit des Direktors ersuchte er mich um sofortige
Fahndung und zeigte mir das Teufelswerk: «Sabo-
tage!» Nach dem Augenschein erkldrte ich beiden
auf den Kopf zu: «Nichts von Sabotage, sondern ein
schmutziger Akt des Werkmeisters, der mit seiner
Anzeige seine grofle Tiichtigkeit beweisen will!»

Aber da kam ich schén an... Ja, ein Jahr nach
seiner ‘Anstellung stellte der Werkmeister ein Einbiir-
gerungsgesuch. Mein Bericht auf Ablehnung fruch-
tete nichts. Der schneidige Teutone hatte den Ge-
meindeammann fiir sich eingenommen und die
Freunde vom Kegel- und vom Jodlerclub mobilisiert.
Nachher gab es ein grofles Fest. Doch bald darauf
verschwand der Mann auf schleierhafte Art an eine
andere Stelle, ndher der Grenze, auflerhalb meines
Kontrollgebiets.

Iinige Zeit nach Kriegsausbruch verhafteten dort
Grenzschutzsoldaten aus unserem Dorf einen nicht-
licherweile herumstreichenden Mann. Es war ausge-
rechnet dieser ehemalige Vereinskollege, der Werk-
meister. Er entpuppte sich als Angehoriger der 3.

Photo: Fritz Rindlisbacher, Der Juwelier

Kolonne, der fiir die Nazi Spitzeldienste und offen-
bar auch Spionage betrieb.

Es war besonders seit dem Anschlufl Osterreichs
eine unheimliche Situation. Wer konnte wem noch
trauen? Bis in amtliche Stellen schlich sich die braune
Brut. Weil man wuflte, dal ich die Nazi-Freunde be-
schattete, wurde mir oft heimlich gedroht: ich mdchte
aufpassen, es konnte fiir uns auch Matthdaus am Letz-
ten sein, wenn die Deutschen mit den andern fertig
seien.

Manche, die nicht gerade Nazi waren, sympathi-
sierten mit dem, was man damals als «Neuzeit» und
«neues Europa» betrachtete, oder wollten etwas von
der goldenen Zukunft erhaschen, die Hitler ver-
sprach, Manche drehten auch blof ihre Fahne nach
dem Wind oder hatten den Schlotter in den Knien,
wollten sich nichts gegen die Nazi, die alles ausspio-
nierten, vergeben, damit sie gegebenenfalls von
Schlimmem verschont wiirden. Es gab dieser Leute
wohl mehr, als man leichthin annahm. Sie waren
insofern besonders gefihrlich, als man sie nicht recht-
zeitig erfassen konnte.

Wir durften freilich auch unsere eigentlichen Nazi
bis zum Kriegsausbruch und zum Verbot ihrer Orga-
nisationen nur iiberwachen und ihre iible Tétigkeit in
Rapporten genau festhalten. Im Polizei-Kommando,
wo meine und viele andere Berichte zusammenliefen,
konnte man dann abschatzen, wer zur 5. Kolonne ge-
horte, wie diese organisiert und wer sonst gefihrlich
war. Aber polizeiliches Eingreifen gab es nur, wenn
einer direkt beim Spionieren ertappt wurde. Man
kannte ja bei uns, im Gegensatz zum Dritten Reich,
kein Gesinnungsdelikt. Doch ein Polizist ist auch ein
Biirger, und so konnte auch ich doch manchen Um-
trieben entgegenwirken.

Militarisch bereit — mit Einschrankungen

Die Nazi diesseits und jenseits der Grenze nutzten
natiirlich unsere Abwehrschwichen propagandistisch
aus. Schon deshalb figurierten solche Schwichen oft
in meinen Rapporten. Ferner erschwerten sie es, den
Miesmachern entgegenzutreten, und schliefllich wollte
ich einfach als besorgter Schweizer zu ihrer Beseiti-
gung beitragen.

Angesichts der Kriegsgefahr ergriffen zum Gliick
die militdrischen Stellen alle méglichen Vorbereitun-
gen. Manches war natiirlich {iberstiirzt. So mufiten
eines Tages iibungshalber von Rheinfelden bis zur



Staffelegg alle Pferde, ob jung oder alt, zusammen-
gezogen und im Aaretal in Sicherheit gebracht wer-
den. Eine unheimlich lange Kolonne klapperte durch
das Fricktal. Alte, ausgediente, nur an weiche Acker-
erde gewohnte Tiere schleppten sich miihsam mit.
Fiillen liefen sich von den Stuten nachziehen. Am
Ziel mufliten einige der strafenungewohnten Tiere
abgetan werden. Unsere Nazi benutzten dies zu Ver-
gleichen mit der deutschen Armee.

Bei einem Probealarm fiir die Grenzschutztrup-
pen selber, stellte sich 1938 heraus, daf§ nur einzelne
Unteroffiziere im Schiefen mit Maschinengewehr
ausgebildet waren. Das Aufstellen und Aufpacken
mufliten sie selber besorgen, wiahrend die Soldaten
daneben lagen. Alles wurde von ennet dem Rhein
mit Feldstechern verfolgt. Da mufite etwas gehen!
In Schiitzenkreisen schlug ich vor, vom Zeughaus
leichte und schwere Maschinengewehre anzufordern.
Dem Gesuch wurde sofort entsprochen. Nun konnten
die Soldaten und auch wir Zivilisten fiir den Notfall
iiben. Unsere Initiative wurde von andern Schiitzen-
gesellschaften der Grenze entlang nachgeahmt.

Sicher gab es noch viele, die in dhnlicher Art mit-
halfen, die Mingel unserer Abwehrkraft zu beheben.
Die Nazi mochten uns in der Organisation von oben
iiberlegen sein. Aber in der Initiative, die aus dem
selbstbewufiten Mitverantwortungsgefiihl des freien
Mannes kommt, waren wir ihnen bestimmt voraus.
Man konnte hoffen, das gleiche sich zumindest aus.

Ein fragwiirdiges Kapitel waren und blieben leider
die freiwilligen Grenzschutzkompagnien. Die Anwir-
ter wurden auf Leumund und politische Einstellung
polizeilich getestet. Dennoch benutzten die Gemein-
debehorden die Gelegenheit, junge Ménner, welche
diesen Anspriichen keineswegs geniigten, in diese
Einheiten abzuschieben.

Eines Nachts horte ich von einer Anhdhe her, wo
sich ein Bunker befand, Gewehrschiisse. Ich war so-
fort zur Stelle. Ein Wachtsoldat der freiwillicen Kom-
pagnie erzihlte in heller Aufregung, zwei Minner
seien aus dem Wald getreten, hétten ihm gedroht.
Auf seine Schiisse hin hitten sie sich verzogen. Mit
meinem Spurenhund suchte ich vergebens in der an-
gegebenen Richtung. Ich nahm mir den Soldaten vor.
Es war alles Geflunker. Er hatte sich in einem furcht-
baren Angstkoller Luft machen wollen. Dieser Mann
hatte seinen Kameraden schauderhafte Erlebnisse
«aus der franzosischen Fremdenlegion in Marokko»
erzahlt. Tatsdchlich war er nie in der Legion gewe-

Schweizer Spiegel
45

sen, wohl aber im Kittchen wegen allerhand Lumpe-
reien.

Jene, die solche Lumpen in diese Ehrenkompagnien
hineinprotegierten, gaben sich keine Rechenschalft,
wie sie dem Land schadeten. Ich sah nachts nie eine
Patrouille dieser Kompagnie die Tanksperre kontrol-
lieren. Saboteure hitten mit Leichtigkeit die Deckel
abheben und die Betonrohre mit Sand oder Kies
fiillen konnen: die Sperre wire vollig unbrauchbar
geworden. So habe ich diese Liicke selber ausgefiillt.

Bei der Mobilmachung mufite unser langgestreck-
tes Dorf mit seinen 1500 Einwohnern plétzlich 5000
Soldaten aufnehmen. Im Oberdorf liegende Einhei-
ten hatten ihre Kiiche im Unterdorf und umgekehrt.
Jede der etwa 15 Einheiten verlangte ihr eigenes
Biiro, ja ihr eigenes Krankenzimmer. Ich frage mich
oft, ob solches heute im voraus besser organisiert ist.

Ahnliches gab es im groflen. Es mufiten zum Bei-
spiel Chauffeure aus dem Grenzgebiet in die Inner-
schweiz, aus dem Hinterland an den Rhein einriik-
ken. Manche, die nichts davon verstanden, mufiten
Lastwagen iibernehmen, Camion-Chauffeure Perso-
nenwagen!

Nun mufiten iiberall provisorische Bauten erstellt
werden. In den meisten Einheiten war kein Offizier
Baufachmann, und so mufiten Lehrer und Steuerse-
kretédre als solche auftreten. Es richte sich, daff man
bei uns — und das auch heute noch - schon bei der
Aushebung der Soldaten und nachher bei der Eintei-
lung der Offiziere und Unteroffiziere zu wenig den
zivilen Beruf beriicksichtigt.

Als der General im Sommer 1940 die Truppen
besuchte, zeigte er sich sehr befriedigt, auch {iiber
die hier errichteten Anlagen. Leider wurde ithm nicht
gezeigt, wie zum Teil die Monate vorher eingetroffe-
nen Panzerplatten noch neben den Bunkern lagen und
in diesen auch die Waffen fehlten.

Diese Méngel gaben uns allen damals viel zu den-
ken. Wieviel Ungereimtes sich nicht nur bei den des-
organisierten Franzosen zeigte, sondern sich auch
hinter der perfekten Fassade der siegreichen deut-
schen Armee verbarg, hat man ja erst viel spiter er-
fahren. Immerhin waren bei uns unterdessen da und
dort zur Leitung von Bauarbeiten Fachleute beige-
zogen worden, auch wenn diese nicht zur Einheit ge-
horten und bloff Gefreite waren.

Ein solcher Spezialist mufite sich {iibrigens als
erstes bei mir beschweren, der Wohnungsinhaber
habe sich geweigert, ihm das zugewiesene Zimmer



zu iberlassen. Dieser ungastliche Mitbiirger gab
allerdings schnell nach, als ich ihn an seine vaterldn-
dische Pflicht mahnte.

Einem in einem Nachbardorf stationierten Zug-
fithrer war da freilich nicht zu helfen. Er war jeden
Abend betrunken, ging mit den Stiefeln ins Bett und
erbrach sich iiberallhin. Die dortige Bevolkerung war
besonders geschlossen gegen die Nazi, und doch er-
hielt beim dritten Einriicken dieser Offizier von nie-
mandem mehr ein Zimmer. Da liefl er seinen Zug vor
einem Misthaufen antreten, bestieg diesen und sagte
theatralisch: «Seht, Mannen, euer Oberleutnant muf
auf dem Mist iibernachten, weil er in diesem Nest
kein Logis bekommt!» Dieser Mann hatte vor dem
Krieg als selbstindiger Geschidftsmann reich werden
wollen. Aber wegen seiner Lebensweise ging es rasch
bergah, und der Zweite Weltkrieg schob seinen Kon-
kurs bis 1945 hinaus. Damit das Verfahren sistiert
bleiben konnte, leistete er ununterbrochen Dienst:
wenn der Grenzschutz entlassen war, ging er frei-
willig zu einer anderen Einheit. Wie zuverldssig er im
Ernstfall gewesen wire, kann man sich vorstellen.

Die Arbeit an einer Tankfalle bei einem tiefen
Bachbett blieb, weil die Sache unzweckmaifBig war,
viele Monate liegen. Als die Armee ins Réduit ab-
ziehen mufite, wollte nun der verantwortliche Major
um des Teufels Gewalt noch schnell das Werk fertig
machen. Dabei wurde der Garten beim Haus eines mir
bekannten guten Patrioten, eines Kavallerie-Wacht-
meisters aus dem Ersten Weltkrieg, total vermauert.
Der Offizier hatte mir gegeniiber ausdriicklich er-
klart, er hitte keinen Befehl fiir sein Vorgehen. Da
der Hauseigentiimer ihm Vorhalte gemacht hitte,
wollte er ihm aber den Meister zeigen. Mein Schlich-
tungsversuch hat nichts abgetragen.

Solche Fille waren Ausnahmen. Im allgemeinen
standen sowohl die Soldaten und Unteroffiziere als
auch die Offiziere in einem sehr freundlichen Ver-
hiltnis zur einheimischen Bevolkerung.

Unerquicklich war indessen die panikartige Flucht
von Zivilpersonen ins Landesinnere nach dem An-
griff der Deutschen auf Holland und Belgien am
10. Mai 1940, wihrend die zweite Mobilmachung
im Gang war. Auf der Strafe mufite ich Tag und
Nacht Autos nach Waffen untersuchen.

Nett war, dafl eine alte Dame mit ihrem 8-Pldtzer
dreimal von Basel nach der Innerschweiz fuhr mit
alten Leuten und Wochnerinnen. Anderseits mufite
ich ganze Kisten mit Kunstgegenstinden aufbrechen.
Eine Dame hatte ein schwarzes Tuch auf dem Schof,
darunter war ein schlafender Kanarienvogel. Ein
jingeres Ehepaar mit Kleinkind hatte nur ein klei-
nes Kofferchen und dazu eine Stange mit 35 Damen-
kleidern. Auf meine Frage, ob sie ihr Konfektionsge-
schdft retten wollten, antwortete er mit einem Sei-
tenblick auf die Gemahlin: «Meine Frau mufl doch
in Kerns auch Kleider tragen.»

So ging es ununterbrochen viele Stunden. Abgelost
wurde ich nie. Alles Personal war bereits eingesetzt.

Schliefllich wurde die Tanksperre geschlossen. Der
Verkehr war lahmgelegt. Ich konnte mich anderem
widmen. Telephon: «Bleiben Sie beim Apparat.
Wenn wieder aufgeldutet wird, sofort gelbes Couvert
erbrechen, Befehle entgegennehmen! Jetzt zuver-
lassige Mannschaft vom Ortskommandanten anfor-
dern. Sie werden schon sehen, machen Sie’s gut!» Das
Ortskommando beorderte nun 24 Mann hinter mei-
nen Posten. Sie blieben dort zwei Tage, um mir not-
falls bei der Festnahme von Angehorigen der 5. Ko-
lonne zu helfen.

Dann beruhigte sich die Situation etwas. Das Cou-
vert muflite nicht erbrochen werden. Dafiir kamen
nun viel Truppen im Eilmarsch an die Grenze. Un-
terkunft gab’s keine mehr. Sie kampierten im Freien.
Ich hatte das reinste Auskunftsbiiro. Wie schon bel
der ersten Mobilmachung war auch meine tapfere
Gattin Tag und Nacht auf den Beinen, um Tele-
phone abzunehmen, zivile polizeiliche Angelegenhei-
ten, die nebenher auch erledigt werden muften, zu
besorgen usw. Frauen von Geschiftsfreunden kamen
und fragten, wo ihr Mann sei, ob die Einheit sich
in der Gegend befinde.

In der Tragddie des franzosischen Zusammen-
bruchs kam dann die fliehende Zivilbevilkerung un-
seres Nachbarlandes massenhaft unter dem Geschof3-
hagel der Sturzkampfbomber um. Zusitzlich ver-
stopfte sie alle Straflen fiir die franzosische Armee,
die durch das Debakel mitgerissen wurde. Es war



ein Fehler, da der Bundesrat bei uns die freiwillige
Evakuation aller, die ein Fahrzeug besallen, empfoh-
len hatte. Er hitte das im Gegenteil verbieten miis-
sen.

Es machte bei vielen Soldaten, deren Angehorige
im Grenzgebiet weiter arbeiten mufiten oder sich
keine Unterkunftsmdéglichkeit im Landesinneren zu
beschaffen vermochten, boses Blut, dall besonders
die Familien von Reichen sich in Sicherheit bringen
konnten. Im ganzen herrschte in der Truppe den-
noch tapfere Entschlossenheit.

Schwache Stellen werden ausgemerzt

Wihrend Hitlers Blitzsiegen in Belgien und Frank-
reich holten Schweizer Flieger eine Anzahl deutscher
Flugzeuge, die unseren Luftraum verletzten, herun-
ter. Das hat die Moral der Bevolkerung und der
Armee gewaltig gehoben. Desto unerkldrlicher war
mir, daf die improvisierte Fliegerabwehr bei einer
groflen Tanksperre quer durch unser Tal nicht schof,
als hundert Meter dariiber ein deutsches Flugzeug
kreiste. Die ganze Truppe beobachtete passiv den
Uberflug! Der Offizier klidrte mich auf: Er mufite
zum Schiefen eine Spezial-Erlaubnis vom Armee-
Hauptquartier erhalten, die in solchen Fillen kaum
gegeben wurde und auch zu spit gekommen wire —
ein Ergebnis deutscher Proteste beim Bundesrat, das
dem Abwehrwillen gewill nicht forderlich war.

Waren solche Schwichen nicht um so gefdhrlicher,
als nun Italien an der Seite Hitlers in den Krieg trat,
unser Land von den Achsenmichten eingekreist wurde
und die Nazi-Freunde dadurch wieder gewaltig Ober-
wasser bekamen?

Wenig erbaulich anzusehen war, wie der Kom-
mandant und eine Anzahl Offiziere unserer Felddivi-
sion einerseits, solche des Grenzschutzes anderseits
sich sehr distanziert, beinahe feindlich begegneten,
als sie einer Gefechtsiibung beiwohnten. «Sind denn
das nicht alles Schweizer?» dachte ich. «Muf§ unsere
Milizarmee auch das Getue und die Eifersiichteleien,
die wohl zwischen ausldndischen Berufsoffizieren
tiblich sind, iibernehmen? K&nnte sie nicht gerade in
diesem Punkt etwas wettmachen?»

Indessen hatte sich gegeniiber dem, was ich als
Soldat im Ersten Weltkrieg erlebt hatte, das Verhilt-
nis zwischen Offizieren und Mannschaft radikal ge-
bessert. Ausnahmen bestiitigten die Regel. So jener
Offizier, der die Leute bis aufs Blut schikanierte. Bei
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der zweiten Mobilmachung lief er, anstatt die Stel-
lung vorzubereiten, stundenlang den Gewehrgriff
iiben. Er galt als Nazi und war vor den eigenen Leu-
ten nicht sicher. Im Zivil war er wie der frither er-
wahnte Misthaufen-Prolet eine Null.

Sie gehorten beide zum gleichen Grenzschutz-Regi-
ment, in dem auch sonst etwas faul war. Als sich
das Gros der Armee ins Réduit zuriickzog und sich
die vorne belassenen Grenztruppen hoffnungslos un-
terlegen fiihlten, sagten manche Soldaten ihren Offi-
zieren, sie wiirden sich im Fall eines deutschen An-
griffs sofort ins Hinterland zuriickziehen.

Daraufhin lieR der Regiments-Kommandant die
Mannschaft antreten und hielt ihr eine gesalzene vater-
landische Predigt. Aber gerade seinem Auftreten trau-
ten viele nicht. Zu Unrecht? Er wurde kurz danach
in eine gerichtliche Untersuchung gezogen. Hitte ihn
damals im Ernstfall. die drohende Entdeckung zivi-
ler unerfreulicher finanzieller Zustinde zum Versuch
bewogen, sich dafiir militdrisch besonders zu bewih-
ren, oder zum Gegenteil? Wie dem auch sei, nach
seiner Ablosung besserte sich bald der Widerstands-
geist dieses Regiments.

Das war, wie gesagt, nach der zweiten Mobilma-
chung. Erfreulicherweise hatte ich aber zu dieser
Zeit, soviel ich mich erinnere, keinen ernsthaften
«militdrischen Fall» mehr. Vorher hatte ich selber
dreimal eingegriffen.

Einmal fiihrte ein Hauptmann entgegen dem Ge-
heimhaltungsbefehl seine Frau, seine Kinder und sogar
seine deutsche Dienstmagd in den Stellungen herum.
Auf mein Einschreiten hin hielt er sich kiinftig an
die Vorschriften.

Ein Soldat meldete mir um elf Uhr nachts ein
nicht zur Einheit gehorender Korporal sei mit einem
deutschen Zivilisten und einer Frau in einem Bun-
ker verschwunden. Alle mufiten mir auf das Ab-
schnittskommando folgen. Dort schnauzte aber der
Chef, ein Major, mich an: Ich hitte keinen Korpo-
ral zu verhaften. Dieser sei iibrigens Sohn eines sei-
ner Offiziere und selber Offiziersanwirter. Es setzte
ein Rencontre ab. Ich iiberlief ihm seinen Korporal
und lieferte die Zivilpersonen dem Polizeikommando
ab.

Auf meinen sachlichen Rapport hin wurde ich von
meinem Vorgesetzten geriiffelt: ich sei {ibereifrig vor-
gegangen. Ich witterte eine Verharmlosung durch den
Major und rapportierte nun schonungslos iiber die
Auseinandersetzung und die lockeren Geheimhal-
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tungsbegriffe, die hier einzureifen begannen. Es
stellte sich auch heraus, dafl der festgenommene
Deutsche mit einem Bruder in Verbindung stand,
der bei einer Einheit ennet der Grenze war. Einige
Tage spiter wurde der Major ersetzt.

In einem riickwértigen Abschnitt fiel der Bevilke-
rung ein Regimentskommandant auf, der immer al-
lein herumritt, ohne Adjutant und Ordonnanz. Je-
mand sagte mir, der Oberst habe bei einem Rapport
durchblicken lassen, man miisse bei einem deutschen
Einfall vorsichtig operieren. Beim Kader entstand
der Eindruck, der Chef habe zumindest den Schlot-
ter. Ich meldete das der Heerespolizei. Doch sie
wollte sich die Finger nicht verbrennen!

Nun erfuhr ich vom Posthalter und vom katholi-
schen Pfarrherrn, im Zimmer des Obersten X hinge
ein Hitlerbild. Da entschlof§ ich mich, meine Kompe-
tenzen zu iiberschreiten und mir zu seinem Gemach
Zutritt zu verschaffen. Richtig, da hing grof das
Konterfei des «Fiihrers»! Unser General war nicht
zu sehen. Nun, Montgomery hatte ja auch das Bild
seines Gegenspielers Rommel in seinem Wohnwagen
aufgehidngt. Aber das wurde erst spiter bekannt. Je-
denfalls erstattete ich Rapport. Es gab eine militéri-
sche Untersuchung. Der Oberst wurde auf kiirzestem
Weg zur Disposition gestellt.

Der gute Geist der Mehrheit

Es war meine Aufgabe, solche Eiterbeulen aufzu-
stechen. Deshalb habe ich vor allem von den Schwi-
chen geredet. Und es scheint mir auch wichtig, dal
man jene Zeit heute so sieht, wie sie war: unsere Ar-
mee bestand nicht aus lauter Helden, und es hat
vieles nicht geklappt. Die heutige Generation braucht
nicht mutlos ein unerreichbares Vorbild der Viter
anzustarren. Sie soll aus den damaligen Fehlern ler-
nen. Und wenn sie ihrerseits neue macht, kann sie
sich sagen: Mit all den Fehlern haben unser Volk und
unsere Armee damals mitten im braunen Meer durch-
gehalten. Ahnliches konnten wir wohl auch wieder.
Und das ist schon recht tapfer.

Nun méchte ich aber noch den Geist aufzeigen,
der das moglich machte: den guten Geist der Mehr-
heit.

Bei der zweiten Mobilmachung verlangte ein
schmichtiger Fourier einer hoch oben am Berg kam-
pierenden, neu zugezogenen Kompagnie Brot. Die
Fourage seines Regiments komme nicht vorwirts,

die Pferde seien iiberfordert. Seit dem frithen Mor-

gen habe seine Truppe nichts mehr verpflegt. Die
Backer im Dorf gaben ihm kein Brot. Ja, dies durfte
eben erst geschehen, wenn das Brot zwei Tage alt
war. Das war ein verniinftiger Befehl, dessen Durch-
fithren ich zu kontrollieren hatte. Hier aber war Not
am Mann. Also, Paragraph hin oder her, Telephon
an alle vier Backer: «Brot abgeben und unverziig-
lich neues backen, bis geniigend Nachschub vorhan-
den ist!»

Der Fourier wiinschte nun einen Velo-Anhénger,
wollte so mit dem Brot den Berg hinauf. Dabei zit-
terte er, war mit den Nerven stark herunter. « Kommt
nicht in Frage, Ihr Einsatz ist lobenswert, aber Sie
wiirden nach zweihundert Metern zusammenklap-
pen», sagte ich. «Ich kenne da einen flotten Ober-
leutnant der Sdumer. Den hole ich aus dem Bett!»
Mitten in der Nacht standen in zehn Minuten drei
Gaule vor dem Biiro. Ich {ibergab den Fourier mei-
ner Frau zur Pflege, half basten und zeigte den
Sdumern den Weg durch den Wald auf den Berg.
Daraus wurde dann ein Verpflegungsnachschub, bei
dem regelmifig einige Bastpferde eingesetzt wurden,
fiir das ganze Regiment.

Am dritten Morgen kam ein junger Sdumer zu
mir. Ich erkannte ihn als Sohn eines Pfarrers meiner
Heimatgemeinde. Der beklagte sich, auf diesen
nichtlichen Géngen kdmen seine Kameraden und er
sich bei einer Stérung durch gegnerische Elemente
wehrlos vor: ohne Schullwaffe, blof mit dem plum-
pen Faschinenmesser.

Zunichst wies ich ihn an die militidrischen Vorge-
setzten. Er kam aber zuriick mit dem Bescheid: der
Oberleutnant lasse mich griiflen, er habe schon einen
Anlauf genommen, sei aber abgewiesen worden, ic/k
mochte doch etwas unternehmen.

Gut denn. Ich sitze an meine Maschine, schreibe
ein Gesuch an den General direkt und begriinde die-
ses faustdick. Ich streiche die unheimliche, von heim-
lichen Nazifreunden durchsetzte Gegend saftig her-
aus und iibergebe das Schreiben dem jungen Freund



zu Handen des Oberleutnants. Der moge es visieren
und abschicken.

Wie freute es mich, als nach kurzer Zeit eine Ant-
wort einlief: die Saumer wiirden unverziiglich mit
dem Karabiner ausgeriistet. So geschah es, und der
Besitz der schonen Waffe hat bei diesen pflichtge-
treuen Soldaten auch den Stolz auf das Wehrkleid
michtig gehoben.

Dieser Oberleutnant war ein prichtiger Mensch.
So wenig er duldete, daf seine Siumer die Pferde
schikanierten, so freundlich war er selber mit seinen
«Buben», wie er sie nannte. Darunter litt die Diszi-
plin keineswegs. Hatte einer der Soldaten etwas zu
melden, stand er vor diesem Vorgesetzten mindestens
so stramm wie vor jedem anderen. Und willig waren
sie bereit, unter seiner Fithrung alles einzusetzen.

Einmal beklagte er mir gegeniiber, er hitte mit
Ausnahme der kiirzlich ins Leben gerufenen Brot-
basterei fiir die meisten Pferde keine sinnvolle Ar-
beit. Nun war mir aufgefallen, dafl zahlreiche Klafter
Buchenholz wegen Stellungsbauten, die den Weg
versperrten, nicht zu Tal gefiihrt werden konnten.
Ob er da nicht helfen konnte?

Auf die Zusage des Offiziers hin bat ich den Orts-
polizisten, ausfindig zu machen, wer die an dem
Sdumertransport interessierten Holzbesitzer seien.
Schon nach zwei Tagen traf ich einen langen Saumer-
transport mit aufgebasteten Buchenspilten. Diese
Arbeit war gewifl sinnvoller als das sonst notwendige
leere Bewegen der Pferde, brachte der Truppe prak-
tische Arbeit und nebst einer Entschidigung in die
Kompagniekasse einen kleinen Zuschufl zum Sold.
Die Holzbesitzer waren gliicklich, und das Zusam-
mengehorigkeitsgefiihl von Truppe und Bevolkerung
wurde gestidrkt.

Den guten Geist der Mehrheit traf ich auf meinen
Dienstgdngen auch oben auf einer Jurahche. Da
legten Offiziere wie Mannschaften — zunidchst nicht
voneinander zu unterscheiden — Hand an beim Bau
einer méachtigen Artillerie-Stellung. Einer fragte mich,
was ich hier suche. «Aha! Da hat nicht jeder Zu-
tritt!» dachte ich erfreut. Ich stellte mich vor, und
der Mann gab sich als Hauptmann X zu erkennen.
Er wollte dann wissen, wie es im Tal vorwirts gehe
mit den Abwehrbauten. Ein Oberleutnant gesellte
sich dazu, und wir unterhielten uns eine Weile.

Ich mufite wieder einmal iiber den Berg. Auf die-
ser Arbeitsstelle horte ich michtigen Gesang, der
mich anlockte. Die Mannschaft saff im Halbkreis an

einem Bord. Vor ihr stand der Oberstleutnant, der
offenbar heute bei dieser Einheit seines Regiments
weilte und nun, in der Rechten einen kleinen Kniittel
als Taktstock schwingend, den Gesang dirigierte. Ka-
der und Mannschaft saflen durcheinander und san-
gen freudig aus dem Repertoire Altmeister Zwyssigs.
Dann kamen Soldatenlieder dran. Wenn es nicht
stimmte, sang der Oberstleutnant die Stelle vor, und
es wurde neu begonnen. Am Schluff konnte ich als
Publikum nicht umhin, klatschend bravo zu rufen.
Als ich den Offizieren ein Kompliment iiber den
Geist dieser Truppe machte, sagte der Oberstleut-
nant lachend: «Sie kennen offenbar uns Artilleristen
schlecht!»

Der Geist weht, wo er will — natiirlich nicht nur
bei Sdumern und Artilleristen. Im Herbst 1939 lag
ein Regiment der 4. Division in unserem Abschnitt.
Das Spiel unter Stefan Jdggi gab bald da, bald dort
am Abend Konzert mit Zapfenstreich. Zivilbevolke-
rung und Soldaten waren dankbar.

Diese Truppe dislozierte nach Westen, Teile der
3. Division traten an ihre Stelle. Die Musikvortrige
horten auf. Ich fragte eine Gruppe Trompeter, ob
sie nicht konzertieren wollten. «Wir mochten schon,
aber wir miissen den ganzen Tag an unserem Bunker
krampfen. Da vergeht uns das Blasen. Es kam auch
noch nie Befehl zu einem Zapfenstreich!»

Ich begab mich auf das Biiro des Bataillons-Kom-
mandanten und erzdhlte, was ich als junger Trom-
peter im Ersten Weltkrieg erlebt hatte: Soldaten und
Zivilbevolkerung, diese in Basel sogar via Presse,
verlangten damals eine rechtzeitige Bekanntgabe un-
serer Auftritte und stromten massenhaft herbei. Der
Major bot mir eine feine Zigarre an und rief den
Quartiermeister herbei. Auch dieser war ganz Ohr.
Man beschlof, das Spiel solle am Vormittag am Bun-
ker arbeiten, am Nachmittag mit den Instrumenten
iiben. Und es gab wieder Konzerte und Zapfenstreich,
zur Freude aller! Noch mehr freute mich der ver-
standige Geist, den ich angetroffen hatte und der
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auch den ganzen Dienstbetrieb beseelte. Ja, auch die
Infanterie war im ganzen gesehen in Ordnung, und
von den anderen Truppengattungen liefen sich wei-
tere Beispiele anfiigen.

Dall solch guter Geist im Land dominierte, dafiir
mochte ich als Ursachen besonders anfiihren: die
klare Haltung der Bundesrite Minger und Obrecht
sowie des Generals, die Schaffung von Lebensmittel-
vorrdten und der Lohnausgleichskasse, die Leistung
der Flieger im Mai 1940 und die Wachsamkeit zahl-
loser unbekannter Eidgenossen.

Leider geniigen freilich, wie die Erfahrungen an-
derer Lander zeigten und zeigen, eine Handvoll Ver-
riater und Schlotterer, um einen kriftigen Wider-
stand zu hintertreiben, und deshalb hatte ich bis zum
Sommer 1940 zeitweise doch Zweifel an der Ab-
wehrkraft in unserem Abschnitt. Anderseits wundert
es ja alle ausldndischen Fachleute, dafl der «Front-
koller», der stillsitzende Kampftruppen stets befillt,
bei uns nicht stiarker auftrat. Das ist vielleicht doch
ein Zeichen dafiir, daf im Ernstfall, wo der Koller
zu verschwinden pflegt, die aufgezeigten psychisch
schwachen Stellen im allgemeinen Einsatz ebenfalls
besser iiberspielt worden wiren.

Aufgabe erfiillt. ..

Der Schutz, den die Truppen vom Alpengeldnde er-
warteten, erhohte die Moral jener, die 1940 ins Réduit
dislozierten. Wie auch bei den hierbleibenden Solda-
ten der Schock, nach personellen Veridnderungen,
besserer Stimmung Platz machte, habe ich gezeigt.

Ob die Behauptungen stimmten, wonach 1940 und
wieder 1943 im Schwarzwald eine grofle Armee zum
Einfall in die Schweiz bereitstand, konnte ich per-
sonlich nicht feststellen. Ich sah der Grenze entlang
wenig Truppen. Die Schmihungen, die aus einem
Strandbad von einem Lautsprecher iiber den Rhein
getragen wurden, kamen von fanatisierten deutschen
Zivilisten — auch der Refrain, der dem Lied «Wir
fahren gegen Engelland» angehédngt wurde: «Und die
Schweiz, das Stachelschwein, nehmen wir auf dem
Riickweg ein!»

Unsere zivilen Nazi, die angesichts der Uberzahl
der Soldaten kaum mehr in Erscheinung getreten
waren, traten jetzt zwar einige Zeit wieder lauter
auf. Aber die {iberwiltigende Mehrheit der Bevdlke-
rung durchschaute doch mehr oder weniger die Ver-
blendung der Deutschen. Und als dann die deutschen

Stddte immer stdrker unter alliiertem Bombenhagel
zusammengeschlagen wurden, als Hitler sich Rufiland
als Feind auf den Hals lud und gar die USA noch in
den Krieg eintraten, waren die Miesmacher erledigt.

Noch bekam man verschiedentlich den 1ihmenden
Eindruck, manche Behorden — vorab der Bundesrat
— seien zu dngstlich. Soreiste seit den dreiffiger Jahren
ein Berufsphotograph deutscher Herkunft, der sich
offen zur Hitlerei bekannte, stindig im Landesinnern
herum. Seine schweizerische Gattin war Telephonistin
bei den PTT, ein Schwiegersohn Bundesbeamter. Er
selber war Obmann einer Nazi-Zelle. Der zustdndige
Polizei-Beamte rapportierte mehrmals iiber seine Té4-
tigkeit. Aber der Mann schien immun zu sein gegen
behordliche Zugriffe. Erst bei Kriegsende wurde un-
vermittelt seine Ausweisung verfiigt. Dieser entzog
er sich mit Hilfe des Gashahns.

Ich hatte dagegen das Gliick, fiir meine Arbeit
beim Kantonalen Polizeichef volle Unterstiitzung zu
finden. Seit 1939, als ich meinen Erholungsaufent-
halt abrupt abgebrochen hatte, war es allerdings aus
mit jeder Ruhe. Bei den beiden Mobilmachungen
kam ich viele Tage nicht aus den Kleidern. Auch
sonst muflite ich zusammen mit meiner Frau neben
der fiir mich vordringlichen Hilfestellung fiir die
politische und militdrische Sicherheit noch meine nor-
male Polizei-Aufgabe erledigen.

Auch gab es Fille, die zundchst unklar waren.
Gerade als ich mich wunderte, weshalb auf das er-
wiahnte deutsche Flugzeug nicht geschossen wurde,
kam jemand, der mir im Auftrag eines Wirts einen
Zettel mit einer Auto-Nummer {iberreichte: drei
Miénner und eine Frau mit wenig Anstand hitten
bei ihm «Wein gesoffen und Schinken gefressen».
Einer habe im Abort dreckige Zivilkleider gegen ein
neues schwarzes Kleid und ein weifles Hemd ver-
tauscht. Dann seien sie im Auto Richtung Basel weg.

Ich schickte einen Soldaten zu meiner Frau, welche
telephonisch die Grenzposten alarmierte. Zudem
setzte ich die Heerespolizei in Kenntnis. Die vier
wurden an der Grenze in Basel-Augst gefafit. Die
Sache stellte sich allerdings als blofer Diebstahl von
4000 Franken heraus. Aber es hitte ebensogut ein
Delikt gegen die Landesverteidigung sein konnen.

1943 konnte ich eines Tages nicht mehr. Der vier
Jahre lang hinausgeschobene gesundheitliche Zusam-
menbruch ereilte mich desto stirker. Aber ich hatte
ja meine Aufgabe erfiillt. Und daran durfte ich mich
bis heute freuen.



	Mit offenen Augen in der Zeit der Nazi-Bedrohung : Anpasser, Verrat, zivile und militärische Widerstandskraft an der Grenze aus der Sicht eines Polizei-Beamten

